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Herr Schmidlein ſieht mißbilligend aus. 
denn auch nicht eine Minute Ruhe haben? 

Der Mann bleibt an der Tür ſtehen, nimmt höflich den 
Hut ab und ſchüttelt ihn und ſich ſelbſt. Die Tropfen 
fliegen. 

Herrn Schmidleins Laune beſſert ſich dadurch keines— 
wegs. 

„Guten Tag, Herr Stadtapotheker!“ jagt der Mann mit 
einer Verbeugung. „Ich habe doch die Ehre mit dem Herrn 
Stadtapotheker perſönlich?“ 

Schmidlein nickt ein bißchen. 

„Ich komme gewiſſermaßen in amtlicher Angelegenheit“, 
ſagt der Fremde weiter und tritt einen Schritt vor. „Man 
hat mir im Rathaus mitgeteilt, Herr Apotheker, daß Sie 
Mitglied des Stadtrats und Referent für alle künſtleriſchen 
Angelegenheiten ſeien. Mein Name iſt Waldemar, Direktor. 
Kurt Waldemar, wenn Sie geſtatten, Theaterdirektor. Wir 
gaſtieren zur Zeit in Wertenberg .. .“ Er legt den naſſen 
Hut auf die Theke, knöpft den Havelock auf und greift in die 
Bruſttaſche ſeines Jacketts. „Ich habe mir erlaubt, einige 
Nummern des „Anzeigers für Wertenberg und Umgebung“ 
mitzubringen, aus denen Herr Stadtrat erſehen kann, auf 
welcher künſtleriſchen Höhe mein Unternehmen ſteht und 
wie groß die Anerkennung iſt, die wir bei der Kritik finden. 
Hier bitte! Unſer Erfolg in Wertenberg iſt fo außerordent- 
lich, daß wir den ganzen Winter über dort zu bleiben ge⸗ 
denken. Um nun auch den verehrten Einwohnern von 
Mundelfingen — welch reizendes Städtchen übrigens, bei 
gutem Wetter iſt es ſicher noch viel hübſcher! — um der 
Einwohnerſchaft von Mundelfingen Gelegenheit zu geben, 
gute Theaterdarbietungen ohne Unbequemlichkeit zu ſehen, 

iſt der Plan aufgetaucht, meine Truppe wöchentlich zweimal 


Kann man 


hier ſpielen zu laſſen; der Saal im „Grünen Baum“ wäre 


recht geeignet. Ich wollte mir alſo erlauben, mich mit dem 
a ſtädtiſchen Kunſtreferenten in Verbindung zu 
Sen 
Der Herr ſtädtiſche Kunſtreferent nimmt den Zwicker 

ab, betrachtet den Inhalt ſeiner Reibſchale, ſetzt den Zwicker 
wieder auf und ſtellt die Schale beiſeite. „Hm!“ ſagt er. 

„„Bitte?“ fragt der Theaterdirektor Kurt Waldemar 
höflich, aber mit einem Unterton von Beſorgnis. „Ganz 
recht, Herr Magiſtratsrat: Es beſteht in Mundelfingen 
zweifellos ein erhebliches Bedürfnis für gutes Theater! 
Ich habe mir das gleich gedacht — deshalb komme ich ja! Es 
iſt mir überhaupt rätſelhaft, wie eine ſo kunſtliebende Ein⸗ 
wohnerſchaft kein eigenes Theater haben kann . .. Gott, 
natürlich, die ſchlechten Zeiten! Und überhaupt — wer 
wüßte das nicht? Glauben Sie mir: Gerade heute braucht 
die Menſchheit eine Entſpannung! Nicht wahr? Und dann 
bedenken Sie, daß wir ſtets volle Häufer haben! Die Ein⸗ 
nahmen der Stadt aus der Luſtbarkeitsſteuer find tatſächlich 
nicht zu verachten ...“ 


„Hm!“ ſagt der Apotheker. „Was ſpielen Sie denn ſo? 
Ich meine — —“ 

„Was Sie wollen! Das Repertoire wird ganz auf Ihre 
Wünſche eingeſtellt: Klaſſiker, Operetten, Modernſtes, So- 
phokles ...“ 

„Mhm. . Na, ja . 

„Sie ſind alſo einverſtanden, Herr Magiſtratsrat?“ 
fragt der Direktor überwallend und ſtreckt beide Hände 
aus. 

„Operetten auch? So, ſo?“ Herr Schmidlein wendet ſich 
ab und greift ernſten Blickes wieder nach der Reibſchale. 
„Haben Sie denn die geeigneten Kräfte dafür? Operetten 
erfordern doch wohl — ich meine — beim weiblichen Perſo⸗ 
nal — — Wie ſoll ich jagen —?“ 

Waldemar ſieht ihn ganz ſchnell von der Seite an, 
ſchnalzt leiſe und ſagt gedämpft: Da werden Sie ſtaunen! 
Temperament! Schmiß! Und — alſo zum Beiſpiel — fürs 
Auge — nicht?“ 

Herr Schmidlein reibt eifrig. Ja, da haben Sie recht: 
Die Zeiten ſind ſchlimm! Es läßt ſich moraliſch nicht recht⸗ 
fertigen, daß man Leuten, die arbeiten wollen, Schwierig⸗ 
keiten macht. Aber ich trage natürlich eine gewiſſe Ver- 
antwortung — das werden Sie einſehen? Ich denke, es wird 
am beſten ſein, Herr Direktor, wenn Sie zunächſt mal eine 
oder zwei Probevorſtellungen geben ...“ 

„Gewiß! Gewiß!“ 

„Wenn ich dann Ihren Plan befürworten kann, vom 
rein künſtleriſchen Geſichtspunkt aus befürworten kann — 
warum nicht?“ 

Der Theaterdirektor Kurt Waldemar hält eine knappe 
aber feurige Dankrede und verläßt die Apotheke mit einer 
tiefen Verbeugung. Er geht in den „Grünen Baum“ hin⸗ 
über und trifft ſeine Abmachungen mit dem Wirt. Der 
Saal hat wirklich eine recht hübſche kleine Bühne; manchmal 
ſpielt der Geſellenverein hier ... 

Bereits drei Tage ſpäter laſen die Mundelfinger an den 
Anſchlagtafeln, daß ein Gaſtſpiel des herzoglich Werten⸗ 
bergiſchen Reſidenztheaters bevorſtehe. 

Herr Waldemar machte da einen harmloſen kleinen 
Reklameſchwindel: Ein herzogliches Theater gab es in 
Wertenberg ebenſowenig wie Herzöge; beide waren aus⸗ 
geſtorben. Aber das ehemalige Reſidenztheater, ein ver- 
zweifelt brennbarer Bau aus der Goethezeit ſtand freilich 
noch in einem ſtillen Winkel der Stadt; gelegentlich wurde 
es einer Wandertruppe zur Verfügung geſtellt, und dann 
hatte die Feuerwehr erhöhte Bereitſchaft. 

In Mundelfingen freute man ſich auf den Beſuch. 

„Was ſagen Sie nun?“ fragte Iſa, als ſie Sinklar vor 
einer Plakatſäule traf. „Wir werden mondän! Ich über⸗ 
lege ſchon, ob ich nicht mein dreifaches Perlenkollier aus dem 
Seidenpapier wickeln ſoll; denn bei ſolchen Gelegenheiten 
pflegt man bei uns ſehen zu laſſen, was man hat. Sicher 
wälzen die Beutelratten bereits alle Modezeitſchriften, un 
demnächſt in ff hausgemachter Eleganz auftreten 21 
können.“ 

Er lachte. „Sie ſehen ſo blond und friedfertig aus und 
find doch machmal jo boshaft! Im Grunde fürchte ich mich 
ein bißchen vor Ihnen . .. Ja, das tue ich!“ a 


„Ich glaube: Nur ganz oumme Männer fürchten ſich 
nicht ein bißchen vor den Frauen ...“ 
„Mit Recht?“ 
„Zweifellos! Frauen können ſo ſchrecklich unbequem 
NK — und das iſt es, wovor die Männer letzten Eudes 
nngſt haben. Aber wir beide werden das ewige Problem 
wohl auch nicht löſen ... Sie kommen doch?“ 
„Wohin?“ 
„Zur Eröffnungsvorſtellung.“ 
„Wenn ich neben Ihnen ſitzen darf?“ 
Sie legte die Stirn in Falten. „Ein Beweis von Mut 
nicht wahr? Aber es iſt vielleicht beſſer, Sie heben ſich 
für eine andere Gelegenheit auf. Die Leute könnten 
ützes Zeug reden ..“ 
„Ja, das iſt wahr!“ erkannte er. 
„Nehmen Sie lieber Hoffmann mit! Der iſt gewiß un⸗ 
gefährlich.“ 
„Aber Sie?“ 
„Ich will doch wahrhaftig nicht hoffen, daß ich Ihnen 
ganz ungefährlich bin!“ ſagte ſie, wieder mit jener ver⸗ 
enden Nüchternheit, die im Gegenſatz zu dem Sinn 
rer Worte ftand. Ein werkwürdiges Weſen! 
Sinklar, von dieſer Offenheit gereizt, wollte ihr nichts 
80 d bleiben und ſtellte feſt: „Eigentlich gehe ich eben 
och nur Ihretwegen hin!“ 
„Sehen Sie: Das iſt nett von Ihnen!“ ſagte Iſa. 


Herr Kurt Waldemar hatte zweifellos die beſten Ab⸗ 
ſichten. Er kündigte ein paar Operetten an, aber auch 
„Kabale und Liebe“, „Taſſo“, die „Geſpenſter“ und den 
„Raub ber Sabinerinnen“. Sein Reportoire konnte ſich 
ſehen laſſen. 

Bereits am Sonntag war die erſte Vorſtellung. Mun⸗ 
elfingen ſah ſehr winterlich aus. Die Straßenlaternen 

arfen ihren Schein auf friſch gefallenen Schnee. Und die 

men mit Pelzen und Galoſchen, ſtapften im Gänſemarſch 
Über die Marktſtraße; 
änberen. 

In ber Kleiderablage vor dem Saale gab es ſchon ein 
ſcheres Gedränge, dem ſich die alte Garderobenfrau in kei⸗ 
ner Weiſe gewachſen zeigte ... „Ach, Gott — wie werd' ich 
bloß meine Überſchuhe wieberkriegen?“ — „Sie, Frau: 
Der Schirm da gehört zu mir — zu dem braunen Mantel! 
Nein boch: zu dem hellbraunen! Und es iſt auch gar nicht 
ber ſchwarze Schirm, ſondern der mit dem weißen Griff!“ 
— „Na, nun kommen Sie endlich mal zu uns! Wir warten 
0 ſeit vorgeſtern. Das iſt doch keine Organiſation . 


eine trat in die Fußſpuren der 


echt guten Abend, Frau Steuerinſpektor! Was ſagen Sie 
zu? Geht's Ihnen auch jo? Aber ein reizendes Kleid 
aben Sie! Nein, wirklich: Sie find immer ſooo elegant! 
Boriges Jahr hatten Sie ein ganz ähnliches, doch da war 
es noch blau... Aber ich ſage ſtets: Schwarz kleidet am 
beſten! Und überhaupt: Ein guter Stoff hält ewig... 
Wo ſitzen Sie? Ja, wahrhaftig? Na, wir haben unſere 
lätze ein bißchen weiter hinten ... Ich bin ganz froh: 
o weit vorne ſieht man die Schauſpieler ſo ſchwitzen, und 
dann kommt auch immer Zugluft von der Bühne, das kann 
mein Mann nicht vertragen. Und dann denk' ich auch 
immer: Wenn's wirklich mal brennt, iſt man ſchneller 
raußen ... Na, es wird ja nicht gleich ... Sie, Frau! 
etzt kommen Sie doch endlich! Es hat ſchon geklingelt!“ 

Der Saal war geſtopft voll. Im letzten Augenblick er⸗ 

hienen die Beutelratten in der Tür, formierten eine 
halanx, Herr Direktor Beutelmann trug feinen Vollbart 
niſchloffen voraus, und fo kämpften fie ſich nach vorn, wo 
fe ihre Plätze erſt den Händen dreiſter Uſurpatoren ent⸗ 
eißen mußten, die, wie ſich im Verlaufe der Unterſuchung 
eigte, nur Stehplätze im Seitengang hatten — ein Tat⸗ 
ſeſtand, welcher Herrn Direktor Beutelmann zu nachdrück⸗ 
ichem Kopfſchütteln und der Bemerkung veranlaßte: Da 
ehe man, wie notwendig die Wiedereinführung der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht ſei, als Bollwerk gegen den Kultur- 
bolſchewismus ... „Dieſe Jugend von heute — es iſt doch 
wirklich kaum zu glauben!“ 

Sinklar ſaß mit dem alten Hoffmann an der Längs⸗ 
wand des Saales, wo die Stühle etwas erhöht aufgeſtellt 
waren. Ein recht angenehmer Platz; nur zog es ein wenig, 
weil man die Tür des Notausganges hinter ſich hatte. 

Anfangs gab er ſich Mühe, die Menſchen im Saale zu 
unterſcheiden, und grüßte höflich. Aber dann floß alles in 
ſchlechter Beleuchtung und wachſender Hitze zuſammen: Da 


ſaß — gepfercht, neugierig, dumpf — der Sammelbegriff 
Mundelfingen, aus harmloſen Einzelbeſtandteilen zuſam⸗ 
mengeſetzt, als Ganzes jedoch nicht ungefährlich ... Sinklar 
ſpürte, wie er empfindlicher wurde gegen den aufſteigenden 
Magnetismus der Menge. Er wiſchte ſich über die Stirn. 
Um abgelenkt zu werden, ließ er ſich von Hoffmann den 
Zettel geben. Es fiel ihm ein, daß er überhaupt nicht 
wußte, was geſpielt werden ſollte, ſo ſehr war er eigentlich 
nur Iſas wegen da. „Der Bauer als Millionär“, Origi⸗ 
nalzaubermärchen nach Ferdinand Raimund. So, ſo? Keine 
Ahnung ... Immerhin ſchien das Perſonenverzeichnis 
darauf hinzudeuten, daß es ſich um nichts Trauriges han⸗ 
delte, und das erfüllte ihn mit Genugtuung. 

Klingelzeichen ... Pſſt! 

Der Vorhang teilte ſich. Auf der Bühne waren ein 
paar phantaſtiſch gekleidete Weſen verſammelt, aus deren 
Reden hervorging, daß man in ihnen Feen und Zauberer 
zu erblicken hatte. Sie unterhielten ſich über eine reichlich 
verworrene Geſchichte, deren ſchlimmes Ende verhindert 
werden miiffe. 

Dann jedoch erſchien vor einem Hintergrund, der mit 
den pompöſeſten Möbeln bemalt war, der reich gewordene 
Bauer Fortunatus Wurzel (Herr Kurt Waldemar), protzte 
gehörig und führte ein ſolches Luderleben, daß auch bei dem 
ungeübteſten Theaterbeſucher die Empfindung unabweislich 
wurde, dies müſſe ſich rächen. Nach einem wilden Gelage, 
bei dem ein ſinnbetörend knuſpriger Papptruthahn un⸗ 
unterbrochen von rechts herein⸗ und nach links hinaus⸗ 
getragen wurde und die Brauſelimonade in Strömen floß, 
verkümmerte plötzlich die Beleuchtung, und es donnerte: 
erfahrungsgemäß ein übles Zeichen für die ſchlechte Laune 
der Vorſehung. 

In die darauffolgende unheimliche Dämmerſtille trat 
eine allerliebſte Erſcheinung: weiße Eskarpins und 
Strümpfe, ein roſenrotes Fräckchen, ein rundes Hütchen 
aus weißem Atlas mit einem Roſenbande daran. 

Mundelfingen, einer ſolchen Überrumpelung nicht ge⸗ 
wachſen, brach in begeiſterten Beifall aus; und Sinklar, 
wunderſam getroffen, klatſche mit. . 

Das Mädchen: „Grüß' dich Gott, Brüderchen! Du 
nimmſt es doch nicht übel, daß ich dir meine perſönliche 
Auſwartung mache?“ 

Wurzel: „Das iſt ein prächtiger Menſch: hundsjung 
und geißnärriſch! Hat mich noch nie geſehen — und gleich: 
„Brüderl!“?“ 

Das Mädchen: „Ja, Bruder! Ich komme in einer fon- 
derbaren Angelegenheit ...“ 

Es war „die Jugend“. Sie kam, um Fortunato die 
Freundſchaft zu kündigen. „Das endigt ja eben unſere 
Freundſchaft, weil wir ſchon gar zu lange miteinander be- 
kannt find —: 

Brüderlein ſein, Brüderlein ſein, 
Mußt mir ja nicht böſe ſein! 

Scheint die Sonne noch ſo ſchön, 
Einmal muß ſie untergehn: 
Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Mußt nicht böſe ſein!“ 


Im Saale war es ganz ſtill ... Das helle Silber- 
ſtimmchen der Jugend ſang das Abſchiedslied. Einſamkeit 
umſchloß Fortungtus Wurzel, die Menſchen verſchwanden, 
und ringsum war es wie ein einziger großer Sonnenunter⸗ 
gang, ein unentrinnbares Verlöſchen und Verrieſeln .. 

Sinklar wußte nicht, was in ihm vorging. Er hatte 
noch niemals ein Theatererlebnis gehabt; dergleichen ſtand 
außerhalb ſeines Daſeinskreiſes. Jetzt aber packte es ihn. 
Was er undeutlich gefühlt, was er nie beſeſſen hatte und 
nun dennoch zu verlieren ſchien, ſtand plötzlich vor ſeinen 
Augen: die Jugend! Unſäglich tief getroffen, aus den An⸗ 
geln gehoben, weggedrängt von allem, was Wirklichkeit 
hieß, legte er die Hand auf Hoffmanns Arm: „Kom⸗ 
men Sie!“ 

Sie ſtanden auf und verließen das Theater. Aus der 
finſteren Nacht fielen die Flocken golden an ein Haar hellen 
Fenſtern vorbei. „Warten Sie!“ ſagte Sinklar, als ſie am 
Ratskeller waren. 

„Sie kommen doch nach?“ fragte der Alte dagegen. 

Sinklar nickte. Als er bald darauf in Hoffmanns Ge⸗ 
ſpenſterturm anlangte, brannte die Petroleumlampe auf 
dem Tiſche. Der Alte hockte vor dem Kanonenöſchen und 
war damit beſchäftigt, das Feuer anzuzünden. Aus der 


Ofentür fiel der grelle Schein von brennendem Papier und 
Spänen auf ſein Geſicht. 

Er wandte den Kopf halb zu Sinklar hin und ſah in 
dieſer Beleuchtung recht dämoniſch aus, ein kleiner, buck⸗ 
liger Kobold, der eine Hexenſuppe zuſammenkocht. „Ja, 
ja —!“ krächzte er, beinahe ſchadenfroh. 

„Verdammte Erſcheinung!“ ſagte Sinklar und meinte 
beides: den Alten und die Jugend. Aus ſeinem Mantel 
holte er ein paar Flaſchen und ſtellte ſie irgendwo auf den 
1 dann ſchob er einen Stuhl neben den Ofen und 
etzte ſich. 

„Was fehlt uns denn?“ fragte Hoffmann nicht ohne 
Bosheit. Er blies in das Feuer. „Was iſt uns denn über 
das Leberchen gelaufen? Der Kitſch da — im „Grünen 
Baum“?“ 

Sinklar ſtampfte. „Das iſt kein Kitſch — verdammt 
noch mal! Es hat mich durch und durch getroffen, Hoffmann! 
Reden Sie nicht gegen Ihre Überzeugung! Damit retten 
Sie die Lage nicht. Wiſſen Sie, wie das iſt, wenn einem 
plötzlich etwas auf die Seele fällt? Wenn einem ein Licht 
aufgeht?“ 

„O nein! Woher ſollte ich —?“ ſagte der Alte ſanftmütig 
und mit ungeheurem Spott. Aus dem wackligen Schreib⸗ 
tiſch holte er zwei Gläſer. „Darf man ſich erkundigen, was 
für ein Licht das war, Verehrteſter? Ihr Wohl! Proſit! 
Auf unſere Jugenb!“ 

Sinklar ſah ihn an. „Das iſt es ja eben!“ ſagte er, zu⸗ 
ſammenſinkend. „Sie wiſſen es ganz gut: Unſere Ju⸗ 
gend —! Daß ich nicht lache!“ 

„Nein, da gibt es freilich nichts zu lachen!“ meckerte 
Hoffmann, ſprang frierend um den Ofen herum und ſchlug 
die Arme untereinander. Aus den eiſernen Ringen der 
Ofenplatte drang Feuerſchein; das Blechrohr kniſterte, als 
machte es Anſtalten, lebendig zu werden und ſich zu winden. 
Hoffmann, im Halbdunkel neben ſeinem Bett, zog ſich 
ächzend die Stiefel aus und erſchien dann mit rieſigen ge⸗ 
ſtrickten Wollſchuhen an den Schlotterbeinchen. „Ein herr⸗ 
liches Wetter!“ ſagte er und ſchenkte von neuem ein. 
„Hören Sie nur, wie infam der Wind mit den Schindeln 
klappert! Am Fenſterrande liegt der Schnee ſchon hanbhoch. 
Weun ich nur ein Klavier hätte —! Aber vielleicht iſt Ihnen 
mit meiner Fltzte gedient? Sie erinnern ſich doch?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
I 2 — 


Parias. 
Von W. v. Boſenſtein. 


Heiß glüht Agyptens Sonne auf jenem Boden, der jähr⸗ 
lich durch Schwemmſchlamm friſch gedüngt unerhörte 
Fruchtbarkeit zeitigt. Doch jetzt iſt die Krume ſteinhart ge⸗ 
backen. In regelmäßigem Rhythmus, von einem Dromedar 
und einem mageren Hausbüffel angetrieben, kreiſcht das 
Göpelrad, es ſchöpft die nötige Flüſſigkeit zum Bewäſſern 
der Felder. . 

Auf hohen Ufern liegen in Trümmern herrliche Tem: 
pel, deren Skulpturen ſelbſt in der Verwitterung noch das 
Auge des Kenners zu entzücken vermögen. Kein Menſchen⸗ 
laut durchbricht die Stille ihrer Einſamkeiten, nur ab und 
zu ſchrillt der Schrei eines Raubvogels darüber hin. 

Jäh verſtummt das Geräuſch des Göpels. Der Fellache, 
der im Halbſchlaf die Tiere antrieb, iſt plötzlich ſehr wach. 
Denn ſein geduldiger, ſtets williger wenn auch langſamer 
Sklave, der Büffel, iſt zuſammengeſunken. Stehen bleibend 
beſchnuppert ſein mißgeſtalteter Arbeitskamerad gleichgültig 
den Gefallenen. 

Da hilft kein Lamentieren . 
es gewollt.. 

Mit feinem Dromedar zieht Achmed heim. 
fel bleibt liegen. Geier finden ſich ein, Milane, Raben; ſie 
warten auf den letzten Atemzug des Verendenden. Es 
dauert ihrer Ungeduld freilich etwas lange — zwei freche 
Kuttengeier hüpfen in lächerlichen Sprüngen heran. Müh⸗ 
ſam, wie widerwillig, bewegt der Büffel das ſchwere Haupt, 
mit ärgerlichem Gackern ſpringen die Vögel zurück. 

Endlich ein tiefes, langes Stöhnen. Die ausgemergel⸗ 
ten Glieder recken ſich, die Augen werden glaſig. 

Nun ſetzen ohrenbetäubendes Gekreiſch, Gekrächze und 
wütendes Gackern ein. Ein Rabe hackt mit ſchnellen Hieben 
nach den Augen, Geier reißen und zerren an der Bauch⸗ 


Kismet . .. Allah hat 


Der Büf⸗ 


haut, ein Marabu hämmert mit ſeinem wuchtigen Keil⸗ 
ſchnabel, um zu den leckeren Eingeweiden zu kommen. 
Purpurn färben ſich die ehrwürdigen Tempelruinen. 
Die Sonne geht zur Rüſte. Vom alten Strom her weht es 
kühl. — Schade, ſchade, es iſt noch ſo viel übrig, doch gar 
ſchnell ſetzt ja die Dunkelheit ein! Einer nach dem anderen 
der geflügelten Wegelagerer verläßt das reiche Bankett und 
entſchwebt irgendwohin in unbekannte Fernen. 

Jetzt aber wird es im Trümmerfeld lebendig. Aus 
jeder Spalte und jedem Loch ſchiebt ſich ein plumper Kopf 
— häßliche, ruppige Köter kommen zum Vorſchein. Sie 
ſtürzen auf das übriggebliebene und es beginnt ein wider⸗ 
liches Mal, nur unterbrochen von futterneidiſchem Knur⸗ 
ren, Bellen und Beißen. Ein paar Schakale, die ſich an der 
Mahlzeit zu beteiligen wünſchen, werden weggebiſſen. 
Selbſt die geſtreiften Nachtgeſpenſter, deren mißtönendes, 
blökendes Kreiſchen durch die Finſternis tönt, wagen es 
nicht, ſich den Balgenden zu nähern, denn ſolch wütender 
Hundemeute ſind ſelbſt Hyänen nicht gewachſen. 5 

Am nächſten Morgen findet der Fellache nur noch 
wenige blankgenagte Knochen. Und wieder kreiſcht der 
Göpel und wieder trottet, zunächſt in einſamer Fron, das 
Dromedar. — — — — 

In tiefem Blau ſpannt fih der Südbimmel über das 
Marmarameer. Weiß ſchimmern die Schlöſſer auf der 
Prinzeninſel, gleich blinkenden Nadeln ſtechen die vier 
ſchlanken Minaretts der Hagia Sofia in die Wolken. 

In den alten Straßen buntes Treiben. Fuhrwerke 
jeder Art drängen vorwärts, Fußgänger ſchreiten gemäch⸗ 
lich nach Landesſitte oder haſtend, wie die Fremden es tun, 
zwiſchen Paläſten und Hütten, Kaufläden, Kaffeehäuſern 
und Wohnſtätten dahin. Das alte Stambul breitet neben 
die Zauber ſeiner Jahrhunderte die Errungenſchaften der 
Neuzeit, des fernen glänzenden Abendlandes. 

Zwiſchen all dem geſchäftigen Eilen und Jagen aber 
liegen faul und ganz unbeteiligt, ſchmutziggelb und ſtrup⸗ 
pig Hunde und immer wieder Hunde. Sie belagern die 
Schlächterbänke, ſie zerren und wühlen im Straßenkot, 
alles irgendwie Genießbare verſchlingend. 

Jede Bande hat ihre eigene Straße, die fie eiferfüchtig 
verteidigt, fremde Eindringlinge blutig zurückweiſend. 
Tierkadaver, altes Leder, Speiſereſte, Kot — alles iſt 
ihnen Nahrung. Gewiſſermaßen Sanitätspolizei, find fie 
ſelbſt heute noch aus vielen Gegenden der Stadt nicht weg. 
zudenken und auch nicht zu entfernen. Wie Pilze ſchießen 

e aus der Erde, wie Geſpenſter ſtreichen fie durch die 

inſternis; ein heiſeres Kläffen, ein ſtumpfes Winſeln, ein 
Aufſchrei aus hungerzerriſſener Kehle gellt durch die Nächte 
ber alten Stadt. — 

Die Nogaier Steppe dehnt ſich in monotoner Unendlich⸗ 
keit. Fern ſchimmern die Wogen des Aſowſchen Meeres. 
Nur hin und wieder ein Gehöft, einem weißen Würfel 
ähnlich. In Staubwolken zieht eine große Viehherde; auf 
edel geformten, zierlichen Roſſen reiten die tatariſchen 
Hirten. 

Keine zwanzig Schritte hinter dem letzten unter ihnen 
trotten diefelben Geſtalten wie fie die Tempelruinen mit⸗ 
ternächtlich bevölkern, wie ſie Stambuls alte Straßen mit 
ihrem Hunger und ihrer Gier erfüllen. Nur auf den 
Augenblick wartend, daß eines der erſchöpften Herdentiere 
zurückbleibt, folgen ſie knurrend und leiſe kläffend der un⸗ 
geheuren Karawane durch die Dämmerung. Sie umlagern 
ſelbſt die Gehöfte und machen den Steppenwölfen die 
Beute ſtreitig. 8 

Tief gegraben liegen ihre Baue irgendwo in der 
Steppe verſtreut. In ihnen verbringen ſie den Tag, doch 
raum bricht die Dunkelheit herein, ſo ſind ſie da gleich 
lauernden Dieben 

Woher ſie ſtammen, dieſe entarteten, herrenloſen Ver⸗ 
treter des in hunderten feiner Erſcheinungsformen ſo hoch. 
gearteten Hundegeſchlechtes, wird wohl niemand mehr zu 
ergründen vermögen. Seit Jahrhunderten leben Sie, am 
Tag halb zahm, frech und zudringlih in nächſter Nähe uni 
Nachbarſchaft bes Menſchen der Stadt, ſcheu und vorſichtig 
aber wie ein Wild in ihrem Reiche droben am Nil, oder 
Don. — Vielleicht wird es der Neuzeit gelingen ſie auszu⸗ 
rotten — heute jedoͤch find dieſe Parias unter den Hunden 
der Erde noch eines der farbenbunteſten Bilder der in 
5 und Zweckdienſtbarkeit langſam verblaſſenden 

atur. 5 
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Baumplantagen zur Bekämpfung der Trockenheit. 

Der Präſident der U. S. A. beſchäftigt ſich mit einem 
großartigen Projekt, um die furchtbare Hitze, die auch in 
Amerika ſehr viel Schaden verurſacht, wirkſam zu be⸗ 
kämpfen. Beſonders der mittlere Weiten der Vereinigten 
Staaten bis nach Kanada hinauf hat unter der Hitzewelle 
zu leiden. Die Ernte hat ungeheuer unter der lang anhal⸗ 
tenden Trockenheit gelitten. Rooſevelt plant die Anlage 
einer rieſenhaften Baumplantage, die ſich von der kanadi⸗ 
ſchen Grenze bis nach Texas hinziehen ſoll. Wie Erfahrung 
und wiſſenſchaftliche Feſtſtellungen von Forſtſachverſtändigen 
ergeben haben, werden durch Wälder nicht nur Stürme ab⸗ 
gehalten, ſondern auch Regenwolken angezogen und die 
Trockenheit vermindert. Die Ausführung des gigantiſchen 
Planes würde allerdings Millionenſummen verſchlingen. 
Nach genauen Berechnungen würde die Anlage von Baum⸗ 
plantagen Tauſenden von Arbeitsloſen wieder Lohn brin⸗ 
gen und länger als zehn Jahre dauern. Ob der Plan wirk⸗ 
lich zur Durchführung gelangt, ſteht noch nicht feſt, ſeine 
ſegensreichen Auswirkungen würden auch erſt den kom⸗ 
menden Generationen zugute kommen. 


Menſchenopfer im Kenia⸗Gebiet. 


Im engliſchen Kenia⸗Gebiet in Oſtafrika kommen trotz 
ſchärſſter Überwachungsmaßnahmen der Britiſchen Regie⸗ 
rung immer noch Menſchenopfer vor. Die Samburu, ein 
wilder Bergſtamm in der Nähe des Vulkaus, bringen ihren 
Göttern nach uraltem Brauch heimlich Menſchenopfer dar. 
Die friedlihen Hirtenvölker in den benachbarten Gebieten 
ſind vor ihren Überfällen nicht ſicher. Erſt vor kurzem fand 
man die grauſam verſtümmelte Leiche des Häuptlingsſohnes 
eines anderen Eingeborenenſtammes. Offenbar wollten 
die Samburu wieder eins ihrer Opferfeſte abhalten, waren 
aber im letzten Augenblick geſtört worden, und hatten die 
Leiche ihres Opfers zurückgelaſſen. Dieſe Wilden verſtehen 
es mit großem Geſchick, den Ort ihrer nächtlichen Opferfeſte 
geheim zu halten. Wenn es auch hin und wieder gelingt, 
einen des Mordes verdächtigen Samburu zu faſſen, ſo kann 
in den wenigſten Fällen der Beweis erbracht werden, und 
außerdem fürchten die Wilden in ihrem religiöſen Fanatis⸗ 
mus keine Strafe, die die Weißen etwa über ſie verhängen 
könnten. Dieſer afrikanische Eingeborenenſtamm gehört zu 
den wenigen noch auf niedrigſter Kulturſtufe ſtehenden 
Völkerſchaften, denen auch das Eindringen der weißen 
Ziviliſation keinen Fortſchritt brachte. 


Zeige mir deine Grübchen, und ich will dir ſagen, wer du biſt! 


Ein Oberpoliziſt aus Budapeſt namens Max Tiſza hat 
die Welt mit einem Büchlein beglückt, in welchem er ihr 
Entdeckungen offenbart, die er ſelbſt als „ſehr wertvoll“ 
bezeichnet. Er hat ſich nämlich die welterſchütternde Auf⸗ 
gabe geſtellt, die Bedeutung des Grübchens an Kinn und 
Wangen zu erforſchen. In dem Büchlein findet man am 
eine große Zahl von Bildern, die allerlei Grübchengeſichter 
zeigen, ſo daß der Leſer ſich an Hand der ausführlichen Be⸗ 
ſchreibungen ſelbſt davon überzeugen kann, wie man aus 
dem Grübchen auf die ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften 
ein Menſchen ſchließen kann. Zunächſt erfährt der wiſ⸗ 
ſensdurſtige Leſer, daß Menſchen, die überhaupt kein Grüb⸗ 
chen beſitzen, ſchon von vornherein mit größter Vorſicht zu 
genießen ſind. Der Verfaſſer hat nämlich auf Grund um⸗ 
ſtändlicher Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß Verbrecher nie⸗ 
mals auch nur eine Spur von Grübchen beſitzen. Alſo 
wehe dem, der kein Grübchenbeſitzer iſt! Er hat unbedingt 
verborgene verbrecheriſche Anlagen. Unter 714 Gefängnis⸗ 
inſaſſen fand Tiſza nur ſieben mit Grübchen. Dieſe ſieben 
Ausnahmen waren auch nur verführte, im Grunde ihres 
Herzens gutmütige Menſchen. Denn das Grübchen iſt 
ſozuſagen der Stempel des Guten im Mexſchen! Das iſt 
Tiſgzas weltbewegende Theorie. Ein Grübchengeſicht iſt 
ohne Arg und Fehl, zu einem Grübchenmenſchen darf man 
unbedingtes Vertrauen haben; dagegen die Grübchen⸗ 
loſen . .. wie gejagt, fie haben Anlage zum Böſen. Alio 
wird man ſich ſeine Freunde und Bekaunten daraufhin an⸗ 
ſehen müſſen! 


Kreuzwort⸗RNätſel. 
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biet im ae Südungarn. — 11. Abkürzung für ein⸗ 


anderem“. — 30. Großes Waſſer. — 32, Fürwort. — 33, Ita⸗ 
lieniſche Romanſchriftſtellerin. — 35. Veu und König⸗ 
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Senkrecht: 1. Kunſtwolle (aus Tuchlumpen). — 2. 
eim von Tieren. — 3. Damenkleid und Amtstracht. — 4. 
nſel im Züricher See. — 5. Hingebende Bemühung. — 6. 

Fürwort. — 7. Aegytiſcher Gott, — 8. Deuticher Maler der 
Gegenwart. — 13. Waſſernixe. — 14. Tropiſche Frucht. — 
17. Rechtsnachfolger. — 19. Planet. — 21. Anderer Name für 
den nordiſchen Kriegsgott Tyr. — 22. Endſilbe. — 25. Weib ⸗ 
licher Vorname. — 28. Weiblicher Filmſtar und italieniſche 
Dichterin. — 30. Geſchmacksrichtung. — 31. Vogel. — 34. 


Vorwort. — 36. Chemiſches Zeichen für Ruthenium. 
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